
176

-.Die römische Kirche hat Heinrich und Kunigunde unter ihre Heiligen erhoben,
uiiD die Legende schildert den König als einen Mönch im Purpur, einen Büßer in der
Krone, der nur mit Mühe den lahmen Leib fortschleppt; sie stellt ihm Kunigunde nicht
als seine eheliche Gemahlin, sondern als eine keusche Nonne zur Seite, die in Gebet
und Fleischestödtung mit ihm vereint den Weg zum Himmel sucht. Die Geschichte
gibt ein anderes Bild von König Heinrich und seiner Gemahlin. Sie bezeugt, daß er
einer der thätigsten und durchgreifendsten Herrscher war, die jemals auf dem deutschen
Throne gesessen; sie läßt uns an ihm einen scharfen Verstand und ein organisirendes
Talent erkennen, wie es in jenen Zeiten nicht häufig hervortritt. Es war ein schweres
Misgeschick für unser Vaterland, daß ein politischer Kopf, wie Heinrich, fast fein ganzes
Leben in inneren und äußeren Kriegen hinbringen mußte. So ehrenwnth er seine
Waffen führte, ein schönerer Ruhm wäre ihm ohne Zweifel in friedlicheren Tagen er¬
blüht." (Giefebrecht.)


